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Luzern Seit Juli 2020 gingen bei
der Staatsanwaltschaft Luzern
mehrere Anzeigen von Kranken-
versicherungen ein, deren Wer-
beauftritte kopiert und im Inter-
net aufgeschaltet worden waren.
Ziel der Täter war es, an persön-
liche Daten vonMenschen zu ge-
langen, die am Abschluss einer
Versicherung interessiert waren.
Nun hat die Polizei zwei tatver-
dächtige Männer und eine Frau
ermittelt. Insgesamt sollen vier
Personen an der Aktion beteiligt
gewesen sein. (sda)

Polizei fasst
Internet-Betrüger

Atlanta Der US-amerikanische
Schauspieler Thomas Jefferson
Byrd ist tot. Wie die «New York
Times» und CNNunterBerufung
auf die Polizei berichteten,wur-
de der 70-Jährige in der Nacht
auf Samstag in Atlanta im Bun-
desstaat Georgia durch mehrere
Schüsse in den Rücken tödlich
verletzt. Die genauen Hinter-
gründe sind noch unklar. Byrd
war in mehreren Filmen des
Regisseurs Spike Lee zu sehen,
darunter in «Clockers», «Bam-
boozled» und «Chi-Raq». (red)

Filmschauspieler
erschossen

Häusliche Gewalt Letztes Jahrwur-
den knapp 20’000 Fälle von häus-
licher Gewalt polizeilich regist-
riert, das sind gut 1000 oder
6,2 Prozent mehr als im Vorjahr.
Darunterwaren 29vollendeteTö-
tungsdelikte. Das entspreche
knapp zwei Drittel aller polizei-
lich registrierten vollendetenTö-
tungsdelikte in der Schweiz,
schreibt das Bundesamt für Sta-
tistik (BFS); die Gesamtzahl be-
trug 46. Von den 29 häuslichen
Tötungsdelikten ereigneten sich
15 in einer Partnerschaft, wobei

14 Frauen und ein Mann getötet
wurden. «Dies bedeutet, dass
rund alle 4Wochen eine Frau in-
nerhalb einer Partnerschaft getö-
tet wird», schreibt das BFS. Es
sind keineswegs immer nur die
Männer, die dreinschlagen oder
noch Schlimmeres tun. Das Ge-
schlechterverhältnis beträgt etwa
drei Viertel Männer zu einem
Viertel Frauen. Aber auch Kinder
werden innerhalb von Familien
gewalttätig. Statistisch gesehen
sind es vor allem junge Männer
zwischen 15 und 25 Jahren. (sda)

In der Schweiz wird alle vierWochen
eine Frau vom Partner getötet

SchauspielerinMeret Becker (51)
lässt eine sichere Geldquelle ver-
siegen. Der «Augsburger Allge-
meinen» sagte sie, ihr Ausstieg
aus demBerliner «Tatort» sei aus
finanzieller Sicht «dusselig.Aber
das hat für mich keine Priorität.
Ich bin eher ein Nomade, der
dann auch mal weiterzieht.» Es
gebe Schauspieler, die würden
sich für eineHauptrolle im «Tat-
ort» alle Beine ausreissen. «Ich
gehöre nicht dazu.» Becker ist
noch bis 2022 in der Rolle
der Kommissarin Nina Rubin zu
sehen.

Als US-Sängerin Lana del Rey in
Los Angeles ihr neues Buch vor-
stellte, trug die 35-Jährige einen
netzartigen Glitzer-Mundschutz,
wie auf mehreren Instagram-
Posts zu sehen ist, die sie selbst
veröffentlichte. Unter ihren Fans
löste das einen Shitstorm aus.
Del Rey gefährde in der Corona-
Pandemie sich und andere, so die
einhellige Kritik. Reagiert hat die
Sängerin darauf bislang nicht.

Andreas Frege (58)wird von sei-
ner Frau weder Andreas noch
Campino genannt. Der Tote-
Hosen-Sänger erzählte in einem
Interview mit der «Rheinischen
Post», er habe im vergangenen
Jahr in NewYork geheiratet. Den
Namen seiner Frauwolle er nicht
sagen, da sie nicht gerne in der
Öffentlichkeit stehe. Dafür ver-
riet er seinen eigenen Kosena-
men: Seine Frau nenne ihn hin
und wieder «Philip» – «weil ich
manchmal ein paar Schritte hin-
ter ihr herlaufe wie Prinz Philip
der Queen». Apropos: Campino
hat seit März 2019 neben der
deutschen auch die britische
Staatsbürgerschaft. (red)
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Scheinwerfer

Stammen angespülte
Leichen von Friedhof?
Frankreich / Norditalien Nach den
heftigenUnwetternvomWochen-
endewurden in der italienischen
Küstenregion Ligurien mindes-
tens sechs angespülte Leichen ge-
funden. Es gab Berichte, dass es
sich um aus Frankreich an-
geschwemmte Friedhofsleichen
handeln könnte.

Betäubungsmittel und
Bargeld beschlagnahmt
Gurtnellen UR Die Polizei hat im
Keller eines Einfamilienhauses

eineHanfanlage ausgehoben und
Pflanzen, Samen, Setzlinge sowie
Tausende Franken in bar sicher-
gestellt. Ein Schweizerwurdevor-
übergehend in Polizeigewahrsam
genommen.

Ohne Fahrausweis und
unter Drogeneinfluss
Knutwil LU Die Polizei hat am
Sonntag einem67-jährigenAuto-
fahrer die Weiterfahrt verboten.
Erwar ohne gültigen Führeraus-
weis unterwegs. Zudem zeigte
ein Drogenschnelltest an, dass
der Mann mutmasslich Kokain
konsumiert hatte. (sda)

Kurz notiert

Christina Berndt
und Barbara Reye

Es ist schon ungewohnt und
manchmal auch unangenehm,
ständig durch eine Maske zu at-
men. Aber ist es auch ungesund
oder gar riskant? Das fragen sich
viele Menschen, seit sie ihren
Atemstrommitunter viele Stun-
den am Tag durch ein Stück
Gewebe pusten und saugenmüs-
sen. Sie befürchten, dass es durch
die Masken zu Atemwegser-
krankungen, Infekten oder gar
Sauerstoffunterversorgung kom-
men könnte.

Die Sorgen sind nicht kleiner
geworden, seit der deutscheArzt
undCorona-KritikerBodo Schiff-
mann Horrornachrichten zum
Thema verbreitet. «Es ist jetzt
innerhalb von kurzer Zeit das
zweite Kind gestorben», sagt er
in einem aktuellenVideo. «Auch
dieses Kind ist ohne Vorerkran-
kungen», so Schiffmann weiter,
und sei «mit grosser Wahr-
scheinlichkeit dadurch gestor-
ben, dass es diese Maske getra-
gen hat». Die Nachricht will
der HNO-Arzt aus Sinsheim im
BundeslandBaden-Württemberg
«von einem ärztlichen Kollegen»
bekommen haben.Details nennt
er jedoch nicht, nur so viel: «Wir
haben jetzt zwei tote Kinder,wie
viele sollen es denn bitte
noch werden?»

Mit dem ersten Kindmeint er
eine 13-Jährige, die Anfang Sep-
tember in einem Schulbus im
Landkreis Germersheim (Rhein-
land-Pfalz) bewusstlos wurde
und später in einem Spital in
Karlsruhe verstarb. Schnell
machten Gerüchte die Runde,
die Maske sei schuld an ihrem
Tod. Am 1. Oktober teilte die für
das Todesermittlungsverfahren
zuständige Staatsanwaltschaft
Landau nun mit, dass weitere
rechtsmedizinische Untersu-
chungen in Auftrag gegeben
wurden. Deren Ergebnisse –
ebenso wie das endgültige Gut-
achten über die Obduktion – lie-
gen bisher aber noch nicht vor.
Das heizt die Gerüchteweiter an.

Mediziner halten die Sorgen
jedoch für haltlos. «Es ist ausge-
sprochen unwahrscheinlich, dass
ein Mensch lebensbedrohliche
Symptome entwickelt, weil er
eine Maske trägt», sagt Michael
Pfeifer, der Präsident der Deut-
schen Gesellschaft für Pneumo-
logie. «Auf Basis des aktuellen
Wissensstands ist das Tragen
von Masken unbedenklich.»

«In der Schweiz kenne ich kei-
nen Fall, dass ein Kind durch das

Tragen einer Maske gestorben
sein sollte», sagt Christoph Ber-
ger, Infektiologe amKinderspital
Zürich. Hinzu kommt, dass bei
uns – im Gegensatz zu Deutsch-
land – Schulkinder erst ab 12 Jah-
ren eine Maske tragen müssen.
Und zwardort,wo es vorgeschrie-
ben ist, und wenn das Social
Distancing unter bestimmten

Bedingungen nicht mehr einge-
haltenwerden kann. Die Jugend-
lichen in der Oberstufe seien in
einemAlter, dass man ihnen den
Sinn und die Notwendigkeit gut
erklären könne. Dass ein Kind
aufgrund einerMaske auf einmal
zu viel Kohlendioxid und zu we-
nig Sauerstoff einatme, habe er
hierzulande noch nie gehört.
Denn sogar bei kleinen Patienten,
die aufgrund einer Immunschwä-
che Masken tragen müssten,
sei dieses Problem bisher nicht
aufgetaucht. Und auch im Spital
tragen das Pflegepersonal sowie
Ärztinnen und Ärzte den ganzen
Tag Masken bei der Arbeit.

Das sieht Klaus-Dieter Zast-
row, der Leiter des Hygiene-Ins-
tituts Berlin Search Care, ähnlich:
«Vor Sauerstoffmangel durch
das Tragen von Masken muss
man keine Angst haben, es
sei denn, man bastelt sich eine
luftundurchlässige Maske und

schnürt sie fest hinterm Kopf
zusammen.» So einen Fall hat
Zastrow selbst erlebt. «Da hatte
einMann alsmittlere Lage seiner
Maske Plastik verwendet, dann
kann man natürlich nicht mehr
ausreichend atmen», so Zastrow.
DerHygienikerverweist ebenfalls
darauf, dass Chirurgen stunden-
lang damit beispielsweise am
OP-Tisch stehenwürden und des-
halb noch keiner aus den Lat-
schen gekippt sei.

Haut- und Umweltbakterien
auf derMaske
Zastrow hat sich auch mit der
Keimbelastung von Masken be-
schäftigt. Seine Mitarbeiter
baten Passantinnen und Passan-
ten auf der Strasse um ihre
Mund-Nasen-Bedeckungen und
untersuchten diese. Sowohl auf
der Innen- als auch auf der
Aussenseite tummelten sich
keine bedenklichen Erreger.

Die Wissenschaftler fanden vor
allem normale Hautkeime und
manche Umweltbakterien, wie
sie etwa auf Gemüse leben. Für
Zastrow steht fest: «Der Mund-
Nasen-Schutz ist überhaupt
kein Gesundheitsrisiko.»

«Wichtig ist es», sagt Berger,
dass eine Einwegmaske nicht
mehrmals benutztwerde und aus
hygienischen Gründen ambesten
danach in einen Briefumschlag
oder etwas Ähnliches zum Ent-
sorgen gestecktwerde. Denn ins-
besonderewenn dieMaske durch
das Atmen feucht geworden sei,
könnten sich Bakterien und Pil-
ze darauf gut ansiedeln. Auch
Stoffmasken sollte man deshalb
nach dem Gebrauch auskochen.
Es sei gar keine gute Idee, sie –
ohne zuwaschen –mehrereTage
zu verwenden. Berger fügt noch
hinzu, dass man unbedingt nach
dem Ausziehen der Maske die
Hände waschen sollte.

Riskante Behauptungen
Corona-Schutzmassnahme Im Internet kursieren Meldungen über angebliche Todesfälle durch das Tragen
vonMasken. Könnte der Mund-Nasen-Schutz tatsächlich ungesund sein? Fachleute geben Entwarnung.

Vor Sauerstoffmangel durch das Tragen von Masken muss man keine Angst haben, sagen Mediziner. Foto: Urs Flüeler (Keystone)

«In der Schweiz
kenne ich keinen
Fall, dass ein Kind
durch das Tragen
einerMaske
gestorben sein
sollte.»
Christoph Berger
Infektiologe am Kinderspital Zürich
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Nina Jecker

—Wie konnten die Täter
das Sicherheitssystem der
Uni austricksen?
AmWochenendewurde bekannt,
dass unter anderem die Univer-
sität Basel Opfer einer Internet-
Attacke geworden ist. Hacker
haben sich laut der «Sonntags-
Zeitung» offenbar durch soge-
nannte Phishing-E-Mails, bei
denen Login-Daten erschlichen
werden, Zugang zu den Syste-
menmehrererHochschulen ver-
schafft. Dort änderten sie dann
die Empfängerkonten für Lohn-
zahlungen und wiesen sich das
Geld selber zu. Uni-Sprecher
Matthias Geering hat der BaZ
einen Screenshot des verwende-
ten Phishing-Mails gezeigt. Die
Nachricht, die an Uni-Angestell-
te verschicktwurde, ist als inter-
nes E-Mail kaschiert. Der Trick:
Den Empfängernwirdmitgeteilt,
sie hätten eine neue Sprachnach-
richt erhalten. Nach dem Klick
auf den Link erscheint dann eine
Webseite zum Login, die eben-
falls im Design der Universität
aufgezogen wurde.

Auch andereHochschulen sind
betroffen,wie viele genau, ist der-
zeit unklar. Die gesamte Delikt-
summe liegt laut der Staatsan-
waltschaft Basel-Stadt im sechs-
stelligen Bereich; der Uni Basel
ist ein Schaden von rund 15’000
Franken entstanden. Die Univer-
sität Zürich gab an, ebenfalls ver-
dächtige Angriffe verzeichnet zu
haben, die aber rechtzeitig er-
kannt worden seien.

—Wo haben Täter vor kurzem
ebenfalls zugeschlagen?
Auch der Fall StadlerRail hat die-
ses Jahr für Schlagzeilen gesorgt.
Am 7.Mai gab das Unternehmen
mit Sitz im Kanton Thurgau be-
kannt, dass es Kriminellen ge-
lungen sei, ins IT-System einzu-
dringen und Daten zu stehlen.
Um die Datensätze zurückzu-
erhalten, sollte dasUnternehmen
sechs Millionen Dollar in der
Kryptowährung Bitcoin bezah-
len.DieErpresserveröffentlichten
Daten imDarknet, umDruck auf-
zubauen. Stadler-Patron Peter
Spuhler verweigerte jedoch jeg-
liche Zahlung und erstatteteAn-
zeige. Das Unternehmen habe
von allen gestohlenen Daten
funktionierende Sicherungs-

kopien, liess Stadler verlauten.
In einem aktuellen Fall hat sich
ein Unternehmen aus demRaum
Liestal anders entschieden. Ha-
cker hatten der Technikfirma
über eine Schadsoftware sämtli-
che Daten verschlüsselt und ein
Lösegeld in sechsstelliger Höhe
verlangt.Da in diesemFall Siche-
rungskopien fehlten, entschied
sich der Inhaber schliesslich, auf
die Forderungen einzugehen,
worauf ihm die Erpresser einen
Teil der benötigten Datenwieder
zur Verfügung stellten.

Die Staatsanwaltschaft Basel-
Stadt geht davon aus, dass eini-
ge Firmen keine Anzeige erstat-
ten, um die eigene Reputation
nicht zu gefährden.

—Wie verschaffen sich
die Kriminellen Zugang
zu den Systemen?
In ein gesichertes System kann
man auf verschiedene Arten ein-
dringen. Zum einen über Phi-
shing-E-Mails, in denen unter
Vorwänden Zugangsdaten ver-
langtwerden. DieseMaschewird
auch bei Privatpersonen ange-
wendet, um an Bank- und Kredit-

kartendaten zu kommen.Die Tä-
ter passen dabei ihre Nachrich-
ten dem Corporate Design der
entsprechenden Firma an.

Eine zweite Möglichkeit ist
das Installieren von Schadsoft-
ware.Dazu gehört die sogenann-
te Ransomware, mit der Daten
verschlüsselt und Rechner blo-
ckiert werden können, bis ein
Lösegeld bezahlt wird. Die
Installation geschieht in den
meisten Fällen über E-Mails, in
denen auf einen Link geklickt
werden muss. Aber auch Pro-
gramme zum Download und
Links auf Webseiten können
Ransomware enthalten. Ein PC
kann sogar infiziert werden,
wenn man damit nur auf einer
infiziertenWebseite surft. Ist ein
PC einer Firma betroffen, kann
sich die Software auch auf das
ganze Firmensystem ausbreiten.

—Welche Maschen
wenden Kriminelle bei
Privatpersonen an?
Neben den Phishing-Mails gibt
es zahlreiche weitere Betrugs-
varianten.Dazu gehört unter an-
derem der Love-Scam, bei dem
Opfern im Internet die Existenz
eines Traumpartners vorgegau-
kelt wird. Irgendwann wird der
oder die «Liebste» dann mit
einer Lüge um Geld bitten.

Die Sextortion genannte Er-
pressung zielt bei persönlichen
Kontakten im Internet darauf ab,
andere dazu zu bringen,vor dem
PC zu masturbieren. Häufig, in-
dem sich das Gegenüber zuerst
ebenfalls freizügig zeigt. Danach
werden die meist männlichen
Opfer mit den Bildern erpresst.

Andere geben nur vor, kom-
promittierendes Material zu
besitzen. Dafür werden E-Mail-
Adressen und Passwörter von
Kunden beispielsweise von On-
line-Versandhäusern ergaunert.
Diese Kunden schreiben die
Hacker dann an und behaupten,
sie hätten sich Zugriff auf deren
PC verschaffen und sie beim
Pornokonsum filmen können.

Auch hier wird häufig ein Löse-
geld verlangt.

Zu den ältesten Tricks gehö-
renwahllos verschickte E-Mails,
in denen ein Lotteriegewinn oder
eine Erbschaft in Aussicht ge-
stelltwerden.Uman die verspro-
chenen Summen zu kommen,
muss der Empfänger aber vor-
gängig selber eine Überweisung
tätigen. Den Geldsegen erhält er
selbstverständlich nie.

AuchHandys sind nicht sicher.
Betrüger haben vor wenigen Ta-
gen versucht, über SMS-Nach-
richten, die angeblich von der
Eidgenössischen Steuerverwal-
tung stammen, Empfänger zum
Klick auf einen Link zu animie-
ren. Von der Post ist ausserdem
eine gefälschte App im Umlauf.

Weitere Informationen und
aktuelle Warnhinweise zu den
neuesten Tricks bietet die Kan-
tonspolizei Basel-Stadt online.

—Wie kannman
sich schützen?
Es ist gar nicht so einfach, sich
vor Cyberangriffen zu schützen.
Sobald eine Masche nicht mehr
funktioniert, erproben die

Täter neue. Ausserdem sind
Fälschungen auf den ersten Blick
meist nicht erkennbar. Wie im
Beispiel der Uni Basel werden
ganze Webseiten nachgebaut,
um die Opfer zu täuschen.

Die Polizei rät deshalb, nie auf
Links von Nachrichten zu kli-
cken, die unerwartet kommen.
Ausserdem soll man nirgendwo
seine Kreditkarten- oder Konto-
daten angeben. Hilfreich kann
auch der Blick auf den Absender
sein. Häufig ist das E-Mail zwar
täuschend echt, aber die Adres-
se hat mit der angegebenen Fir-
ma nichts zu tun.

Grundsätzlich sollte man mit
seinen Daten, aber auch mit an-
deren intimen und persönlichen
Handlungen und Dingen wie
Fotos oder Videos im Internet
mindestens genauso vorsichtig
umgehenwie in der realenWelt.

Die Schutzsoftware eines
Computers sollte immer aktuell
gehaltenwerden.Ausserdemwird
Firmen geraten, die Mitarbeiten-
den für die Gefahren zu sensibi-
lisieren. Wer unverzichtbare
Daten hat, sollte unbedingt lau-
fend Sicherungskopien erstellen,
um im Fall eines Ransomware-
Angriffs nicht erpressbar zu sein.

—Was tun,wennman bereits
Opfer geworden ist?
Opfer sollen sich an die Strafver-
folgungsbehörden wenden. Die
Schweizerische Kriminalpräven-
tion rät davon ab, auf Erpres-
sungsversuche einzugehen,da es
keinerlei Sicherheit gibt, dass die
Täter bei Bezahlung des die
Daten tatsächlichwieder zurVer-
fügung stellen. In seltenen Fällen
gelingt es Experten,verschlüssel-
te Daten zu entschlüsseln.

—Wer sind die Täter und
wie können sie geschnappt
werden?
Man weiss, dass viele Love-
Scams und andere Betrugsma-
schenvon derElfenbeinküste aus
organisiertwerden. In grösseren
Fällen führten Spuren auch nach
Russland.Oft bleibt es aber kom-
plett imDunkeln,wo sich dieTä-
ter aufhalten. Sie kommen in der
Regel straflos davon, da sie fast
immer aus demAusland agieren
und ihre Spuren gut verwischen.
Eine Rückverfolgung sei mit
grossem Aufwand verbunden,
sagt ToprakYerguz, Sprecher der
Kantonspolizei Basel-Stadt.

Die perfidenMaschen der Internet-Täter
Cyber-Attacke auf Uni Basel Betrüger haben bei mehreren Schweizer Hochschulen Lohnzahlungen abgezweigt.
Die wichtigsten Fragen und Antworten rund um Betrug und Erpressung im Internet und Tipps zum eigenen Schutz.

Ob Betrug oder Erpressung: Kriminelle gehen im Internet immer gezielter vor, um ahnungslose Opfer zu täuschen. Foto: VQH

Fälschungen sind
auf den ersten
Blickmeist nicht
erkennbar.
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Fremdsprachige Kinder sollen
beim Eintritt in den Kindergar-
ten bereits mit der deutschen
Sprache vertraut sein.Mit diesem
Ziel haben sechs LeimentalerGe-
meinden im August ein dreijäh-
riges Pilotprojekt gestartet.
Kleinkinder werden schon ein
Jahr vor dem Kindergarten in
Deutsch unterstützt dabei sollen
die Kinder in die Sprache in all-
täglichen Situationen erlernen.

Betreuer und Betreuerinnen
von Kindertagesstätten, Spiel-
gruppen oderTagesfamilien ab-
solvieren an derBerufsfachschu-
le Basel eine Ausbildung, damit
sie die Sprachförderung in den
Alltag integrieren können.

«Eigentlich eignet sich jede Si-
tuation dafür. Ob beim Einkau-
fen, Spazieren oder Basteln: Die
alltagsintegrierte Sprachförde-
rung findet überall und jederzeit
statt», sagt SabrinaHollinger, die
das Projekt «Frühe Sprachförde-
rung im Leimental» koordiniert.

Füllinsdorf in der Pionierrolle
Alle Familien in Biel-Benken,Bin-
ningen, Bottmingen, Ettingen,
Oberwil und Therwil, in denen
ein dreijähriges Kind lebt und die
Eltern keine deutschsprachige
Nationalität habenwurden ange-
schrieben. «Wegen Coronawar es
nicht ganz einfach, da die Eltern
zunächst nur schriftlich infor-

miertwerden konnten. Insbeson-
dere bildungsferne Familien ha-
ben wir dadurch wohl nicht er-
reicht», sagt Hollinger. Aus 120
angeschriebenen Familien haben
sich über 40 Kinder für das Pro-
jekt angemeldet. Die Kinderwer-
den in insgesamt 17 teilnehmen-
den Einrichtungen an zwei Halb-
tagen proWoche in der Sprache
gefördert. Die Eltern bezahlen
dabei die üblichen Kosten für den
Spielgruppenbesuch oder die
Kita. Die Gemeinden unterstüt-
zen die Familien mit einkom-
mensabhängigen Beiträgen.

Dass das Leimental mit seiner
Strategie auf einem guten Weg
sein dürfte, zeigt die Entwicklung

in derGemeinde Füllinsdorf.Weil
dort an den Schulen immermehr
Geld für Sprachkurse ausgegeben
werden musste, wollte die Ge-
meinde das Problem bei derWur-
zel packen und hat die «Sprach-
förderung 3-Plus» lanciert. Dabei
werden Kinder ab drei Jahren, die
kein odernurwenig Deutsch spre-
chen, in der Sprache gefördert.

Vor 13 Jahren nahmen die Fül-
linsdörfer damit eine Pionierrolle
ein, das Projekt wurde in seiner
Pilotphase auch subventioniert.
Heute steht es aber aufwackligen
Beinen. «In den vergangenen
Jahrenwurde es immer schwieri-
ger, genügend Teilnehmer für
die Kurse zusammenzubringen»,

sagt Gemeindeverwalter Kurt
Sidler. Momentan reichten die
Anmeldungen zwar noch knapp
aus, aber der Beschluss, das Pro-
jekt bei zu wenig Anmeldungen
aufzuheben,wurde bereits gefällt.
«Von einigen Eltern kam die
Rückmeldung, dass ihre Kinder
in einer Spielgruppe,wo sie auch
Kontakt mit deutschsprachigen
Kindern haben, mehr profitieren
würden als in einer isolierten
Gruppe mit Fremdsprachigen»,
so Sidler.

Genau dort setzt das Leimen-
taler Projekt an. Der Kontakt mit
Muttersprachlern istTeil des Kon-
zepts: «Eine hohe Bedeutung
kommt auch dem gegenseitigen

Lernen innerhalb derKindergrup-
pe zu (sogenannter Peergroup-
Effekt); so ist einer der wichtigs-
ten Lerneffekte in der frühen
Sprachförderung derKontakt von
fremdsprachigen Kindern zu
Deutsch sprechenden Kindern»,
heisst es im Projektbeschrieb.

Ob die Leimentaler mit ihrer
Strategie Erfolg haben werden,
wird sich im Sommer 2022 zei-
gen: Dann startet die Evalua-
tionsphase, bei der auch die Kin-
dergartenlehrpersonen einbezo-
genwerden sollen. Ziel ist es, die
frühe Sprachförderung ab Som-
mer 2023 einführen zu können.

Lisa Groelly

Ausländerkinder sollen bereits in der Kita Deutsch lernen
Pilotprojekt im Leimental Die Initianten versprechen sich von der frühen Sprachförderungmehr Chancengerechtigkeit.
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